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Troſtworte an Sterbende. 


Schlaft ein! ſchlaft ſanft! Vernehmt die Wiegenlieder, 
Die Glaube uns in banger Nacht läßt ſingen! 

Zwar liegt ihr, Blumen gleich, erſchöpft vom Ringen 
Und kämpft vergebens mit des Sturm's Gefieder; 

Doch ſteht des Höchſten Liebe euch zur Seite 

Und ſpricht euch Muth ein in dem harten Streite. 


Und immer tönt die liebe Stimme wieder: 

„Komm, gutes Kind, ich will dir Frieden bringen, 
Gleich einer frommen Mutter dich umſchlingen 

Und legen dich zur ſanften Ruhe nieder! 

Dein Daſein ward gekrönt mit ſcharfem Dorne; 
Doch führt ja herber Schmerz zum Lebensborne!“ 


Wenn ihr entſchlummert ſo im lieben Kreiſe, 

Da ſchaut's die Tröſterin mit Wohlgefallen, — 
Sie führt allein zu jenen lichten Hallen! 

„Behüt euch Gott,“ ſpricht ſie zur Todesreiſe; — 
Dort weht die Friedenspalme euch zum Lohne, 
Dort ſtrahlt das wahre Licht vom ew'gen Throne. 


E. Poppe. 


Paſſionsblume. 


Auf meinen Wanderungen im großen prachtvollen Blu⸗ 
mengarten Gottes, fand ich ſo manches der Mittheilung und 
Aufbewahrung Werthes, um durch erſtere, was ich ſah und was 
ich fühlte, Allen zu verkünden, und durch letztere ſelbſt der 
Nachwelt darzulegen und der Vergangenheit zu entreißen. Ich 
ſah manchen Baum, manche Knospe, manche Blumen. Jener 
Baum aber, der in einem Garten gegen Süden ſtand, erregte 
zuerſt meine Aufmerkſamkeit und hatte ſo etwas Merkwürdiges 
an ſich, daß er wohl eine beſondere Betrachtung verdient. Er 
bringt gleich dem Weinſtock, eine Menge Zweige hervor, und 
da er nicht im Stande iſt, ſolche ſelbſt zu unterſtützen, vertraut 
er ſie dem Schutze einer an der Sonne gelegenen Mauer an. 
Zwar zeigen jetzt feine zarten Zweige noch kaum die Knospen ih- 
rer künftigen Blüthe; aber dennoch kann ich mir die bekannten 
Früchte derſelben ſchon im voraus vorſtellen, und mir die Paſ⸗ 
ſionsblume abbilden, die zu der gehörigen Zeit in einer haufigen 
und langen Folge die Zweige zieren wird. 

Ich habe bei einem weltlichen Schriftſteller von Blumen 
geleſen, die mit dem Namen von Königen bezeichnet wurden; 
hier aber ift eine, die mit den Merkmalen des blutigen Fürſten 
des Lebens bezeichnet iſt. Ich habe in den untrüglichen Schrif⸗ 
ten des neuen Bundes geleſen von apoſtoliſchen Männern, „die 
„das Sterben und die Abtödtung des Herrn an ihrem Körper 
tragen“ II. Cor. 4, 103, und hier findet ſich unter den Blu⸗ 
men gleichſam eine andächtige, welche augenſcheinliche Denk⸗ 
male von eben dieſer hochwichtigen für das ganze Menſchenge⸗ 
ſchlecht erſprießlichen Begebenheit an ſich trägt. Wer hätte es 
wohl vermuthen ſollen, ein ſolches Trauerſpiel in einer Samm⸗ 
lung der zärtlichſten Ergötzlichkeiten vorgeſtellt zu finden, oder 
den fürchterlichſten Auftritt der Schädelſtatte auf den fanfteften 


362 


Zierrathen des Gartens abgebildet zu ſehen? Wird denn die Na⸗ 
tur von einem edlen Triebe gereizt, ihren mit dem Tode rin⸗ 
genden Oberherrn mit einem ſolchen Denkmale zu beehren Iſt 
fie auf eine fo freundliche und freundſchaftliche Art geſchäftig, 
die vergeßlichen Sterblichen an dieſes Wunder der grenzenloſen 
Güte und Barmherzigkeit Gottes zu erinnern, wovon die Be⸗ 
trachtung ihre Pflicht und der Glaube ihre Seligkeit iſt? Oder iſt 
vielleicht nur eine ſpielende Einbildungskraft meine Auslegerin, 
und all die vermeinte Aehnlichkeit nichts mehr, als eine gezwun⸗ 
gene Ausdeutung der Phantaſie? Es mag darum ſein! Selbſt 
auch die Phantaſie hat ihren Werth, wenn fie den gekreuzigten 
Erlöſer ſich in ſo angenehmen Bildern vorſtellt, und ich werde 
meiner Einbildungskraft gern und willig nachhängen, wenn ſie 
ihr ſchöpferiſches Vermögen zur Belebung der Empfindung einer 
ſo unvergleichlichen Liebe anwendet, und meine Dankbarkeit 
gegen einen ſo göttlichen Freund rege macht. 


Iſt das gewundene Zweiglein, das von dem Stengel 
in die Höhe emporſteigt, nicht eine paſſende Vorſtellung der 
Geißel, womit des Erlöſers unbeflecktes Fleiſch gepeitſchet 
ward, und die Striemen bekam, durch welche unſere Seelen 
geheilet worden? Oder ſtellet es den geflochtenen Strick vor, 
mit dem auf das ſchmerzlichſte und ſchimpflichſte gebunden wur⸗ 
den die Hände des Heiligen, die unaufhörlich ausgeſtreckt wa⸗ 
ren die ſchweren Bürden aufzulöſen, die ganze Welt mit Liebe 
zu umfaſſen, und ihr den auserleſenſten Segen mitzutheilen? — 
Siehe weiter die Nägel, welche durch ſeine Hände getrieben 
wurden und ſeine Füße an das ſchmachvolle Holz hefteten, ſeine 
lieblichen Füße, „welche allezeit umhergingen, um nur Gutes 
„zu thun, welche weit und breit herumwanderten, um die gött⸗ 
„liche Botſchaſt von der ewigen Seligkeit zu verbreiten.“ Jeſ. 
52, 7. Erblicke ferner an der genannten Blume den ſlarken 
und ſchweren Hammer, der die kalten rauhen Eiſen durch 
die gefolterten Nieren trieb, und dieſen ſchrecklichen Spitzen mit 
Gewalt einen Weg durch die in Unordnung gebrachten Knochen 
öffnete! — Betrachte an ihr die Dornen, welche den Scheitel 
unſeres königl. Herrn umgaben und mit ihren grauſamen Stach— 
eln hineindrangen in das heilige Haupt, das beſtändig nur auf 
den Frieden für die armen Seelen und die gefallenen Menſchen 
bedacht war, und ſo manche ſchlafloſe Nacht in eifrigen Gebeten 
für ihre Seligkeit zugebracht hatte! O des Schmerzes, des grau⸗ 
ſam quälenden Schmerzes, anſtatt eines triumphirenden Lorbeer 
oder doch wohlriechenden Blumenkranzes — eine ſtechende und 
rauhe Dornenkrone auf des Meſſias ſanftmüthige Stirn gedrückt 
zu ſehen! O des unausſprechlichen Schmerzes, als tauhe und 
barbariſche Streiche des orientaliſchen Rohres auf die ftachlichte 
Krone ſchlugen und jeden Dorn tief und immer tiefer in die zar⸗ 
ten Schläfe trieben!?) Dort ſtehen die Jünger in der grü⸗ 
nen Einfaſſung und machen einen Kreis um die Werkzeuge 
der Marter ihres Herrn und Meiſters. Da ſtehen fie, gleichſam 


— 


) Dieſer Schmerz, von einer Grauſamkeit, die nirgends ihres Gleichen 
findet verurſacht, muß unausſprechlich heftig geweſen ſein, nicht nur 
wegen der oſtmaligen und ſchmerzhaften Stiche in das Fleiſch, ſondern 
auch hauptſächlich weil das Periostium, eine hoͤchſt empfindliche 
Haut an den Knochen, die in dleſen Thelen des menſchlichen Körpers 
ſehr nahe an der aͤußerl. Haut liegt, dadurch eine Menge entſetzlicher 
Wunden erhalten haben muß. Es hat dieſer Schmerz nothwendig 
den äußerſten Grad erreicht, indem fo manche dornichte Lanzeıte in 


wie in einer wohl gewaͤhlten Schlachtordnung, ſich als treue 
und tapfere Anhänger darſtellend, mit dem feſten Entſchluſſe 
erfüllt, entweder ihren Herrn und Meiſter auf's äußerſte zu ver⸗ 
theidigen, oder an ſeiner Seite eines rühmlichen Todes zu ſter⸗ 
ben. Möchten ſie doch auch Alle durch ihre Aufführung ſolche 
Proben des Eifers und der Treue abgelegt haben, wie es ihre 
ſtandhafte Stellung und ihr herzhaftes Ausſehen zu verſprechen 
wagen! Aber ach, was iſt der Menſchen Kraft und Stärke, 
wenn es ihnen an dem Beiſtande von Oben, an der göttlichen 
Gnade, gebricht? wahrlich nur verrauchender Dunſt. Was ift 
ein jeder Heilige, wenn er nicht von der göttlichen Gnade un⸗ 
terſtützt wird, anders als ein nichts vermoͤgendes — Geſchöpf! 
Man betrachte weiter den Glanz, der ſich in den doppelten 
Strahlen der Blume zeigt, den ein kaiſerlicher Purpur erhebt, 
und ein himmliſches Blau verherrlicht. Allein wie unfähig ſind 
doch auch dergleichen Fäden, obgleich fie von der ſchönſten Hand 
des Sommers geſponnen, im Schnee gefärbt, oder im Him⸗ 
mel eingetauchet find, die unbefleckte Vortrefflichkeit der menſch⸗ 
lichen, oder die unausſprechliche Majeſtät der göttlichen Natur 
des Erlöſers vorſtellen! Im Vergleiche mit dieſen erhabenen 
Vollkommenheiten wird ſelbſt die lebhafteſte Farbenmiſchung 
matt und unanſehnlich, die angenehmſten Wirkungen des Lich⸗ 
tes und Schattens darauf ein gänzliches Nichts. 

Unter allen Schönheiten der Töchter Floras, die von der 
Sonne prächtig bekleidet werden, und den Silberthau ein- und 
auſſaugen, iſt dieſe meiner Meinung nach nicht nur die edelſte, 
ſondern wohl auch die ſchönſte. Sollten ſie alle durch die Mu⸗ 
ſterung gehen und die Bewilligung des Vorzugs von meiner 
Entſcheidung zu erwarten haben: ſo würde ich mich nicht einen 
Augenblick bedenken, dieſer liebenswürdigen Blume denſelben 
zuzueignen, die ſich beſonders dadurch ſo herzlich vor allen 
unterſchieden und hoch erhoben hat, daß ſie dem gerechten Ge⸗ 
wächſe, der berühmten Pflanze für's ewige Leben ſo ähnlich iſt. 
(Man ſehe Jerem. 32, 5 und Ezech. 34, 29.) Drum wollen 
wir Chriſten die Paſſionsblume oder vielmehr ihre Bedeutung 
— die heilige Bedeutung derſelben — in unſer Herz verpflanzen. 
Da mag fie im Sommer und im Winter gedeihen, und auf das 
Lebhafteſte und mit unverwelkendem Glanze blühen, damit wir 
ſelbſt an unſern Seelen die Spuren Emmanuels tragen, der 
wegen unſern Miſſethaten verwundet, und unſerer Sünden we⸗ 
gen geſchlagen wurde, damit auch wir Chriſto, wenigſtens in 
bußfertiger Reue und im aufrichtigen Mitleiden, gekreuziget 
(Gal. 2, 20) die Gemeinſchaft ſeiner Leiden erkennen (Phil. 3, 
10) und fühlen, daß all unſere böſen Neigungen durch ſeine 
Todesangſt verwundet und durch feinen Tod getödtet ſeien. So 
werden wir durch den Anblick der Paſſionsblume zur würdigen 
Oſterfeier nach unſern Kräften beitragen und am Gedächtnißfeſt 
der Auferſtehung auferſtehen aus dem Grabe des Unrechts, des 
Betrugs, der Sünde und Bosheit, um mit Chriſto dem Herrn 
zu leben ein ewiges Leben! — 


dieſe äußerſt zarte Haut unaufhörlich ſtach, die in ſolchem Falle ein 
re Züͤtern rühret, die in jedem Punkte lauter Todtenſchweiß 
verſpüret! — 


| 


„ 
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Von der chriſtlichen Hoffnung. 
(Aus Abt Beandrans geiſtl. Schriften) 


Wir weinen, da wir geboren werden, wir leben in Müh⸗ 
ſeligkeiten, und endigen dieſes Leben durch einen ſchmerzlichen 
Tod. Wie unglücklich würden wir ſein, wenn uns nicht die Er⸗ 
wartung einer ewigen Glückſeligkeit unterſtützte? Ja, dieſe 
Hoffnung tröſtet uns in allen Mühſeligkeiten des gegenwärtigen 
Lebens, und verſüßet uns die Bitterkeit des Todes. 


1. Die Hoffnung der ewigen Glückſeligkeit tröſtet uns in 
allen Mühſeligkeiten des gegenwärtigen Lebens. Die Welt er⸗ 
füllt unſre Lebenstage mit Unruhe und mit Verdruß. Ach! was 
iſt unſer Leben auf Erden? Wir ſcheinen nur zum Leid geboren 
zu ſein. Elend und Drangſale begegnen uns an allen Orten. 
Der Weg auf dem wir einhergehen, iſt mit Dornen beſäet. 
Das Brot ſo wir eſſen, benetzen wir mit unſern Thränen. Faſt 


jede Stunde wird uns durch ein Kreuz verbittert, alles trägt 


bei uns das Leben beſchwerlich zu machen: unfere Freunde find 
unbeſtändig, unfre Entwürfe mißlingen, in uns ſelbſt erheben 
ſich Unruhen und Verwirrungen, die das Herz beängftigen, un: 
ſere Geſundheit nimmt ab, der Leib wird immer ſchwächer und 
durch verſchiedene Krankheiten gequälet. Kreuz und Leiden iſt 
der Antheil der Kinder Adams von der Wiege bis zum Grabe, 
von dem Throne an bis zum Hirtenftabe. 

Jeder Stand hat ſein beſonderes Kreuz. Wenn alle Be⸗ 
drängte, die ſich in der Welt befinden, ihre Stimme könnten 
hören laſſen, welch erbärmliches Geſchrei und Seufzen würde 
nicht von allen Seiten aus dem Innerſten des Herzens, aus dem 
Schooße der Familien, aus der Mitte der Paläſte in der Luft 
erſchallen? Beſtürzte Väter, troſtloſe Mütter, verunglückte 
Brautleute, an das Schmerzensbette geheftete Kranke, in der 
Dürftigkeit ſchmachtende Arme, mit Ketten beladene Gefangene 


würde man gleichſam um die Wette heulen und weinen hören. 


Sieh! ſo iſt das gegenwärtige Leben beſchaffen: ſo vielen 
Mühſeligkeiten iſt es ausgeſetzt. Komm, o gütigſter Gott! und 
erquicke uns unter ſo großen Finſterniſſen der Trübſale durch ei⸗ 
nen angenehmen Strahl des Troſtes. Komm, o hriftliche Hoff— 
nung! und verſüße uns die Bitterkeiten des gegenwärtigen Le⸗ 
bens. Sie kömmt, ſie kömmt ſchon wirklich, dieſe Tröſterin der 
Betrübten, unſere Schmerzen zu lindern; ſie zeigt uns die Gü⸗ 
ter des kuͤnftigen Lebens, die wir erwarten können und müſſen; 
fie ftellt uns die Belohnung vor Augen, die uns in der Ewig⸗ 
keit vorbereitet iſt, wenn die Zeit der Prüfung wird verfloffen fein. 

Bei dieſem troſtvollen Anblick wird mein Gemüth beru⸗ 
higt, mein beängſtigtes Herz erweitert, meine Seele mit Freu⸗ 
den erfüllt; wie troſtrich iſt es nicht, wenn man zu ſich ſelbſt 
ſprechen kann: Ich leide zwar in dieſem Leben; aber ich hoffe 
ein künftiges unendlich glückſeliges Leben; ich ſeufze auf Erden; 
aber ich bin für den Himmel erſchaffen: in der Welt wird alles 
ein Ende nehmen, ſowohl die Ergötzungen, als die Trübſale, ſo⸗ 
wohl die Freuden, als die Leiden, warum ſoll ich mein Gemüth 
an jene heften, und dieſerwegen den Muth ſinken laſſen, was 
ſollte ich mich betrüben, wenn ich auf boshafte Weiſe verfolgt 
und verläumdet werde? da einſt meine Verfolger ermüden, und 
der Mund der Verläumder verſtummen wird. Es wird ein Tag 


kommen, an welchem weder von jenen noch von dieſen etwas 
übriget: wenn das Maaß der vergänglichen Uebel wird erfüllt 
ſein, alsdann werden die wahrhaften Güter ihren Anfang, aber 
niemals ein Ende nehmen. O großer Tag der Ewigkeit! du 
verſüßeſt mir alle Bitterkeiten dieſes Lebens, du trockneſt meine 
Thränen ab: vielleicht wirſt du in Kürze anbrechen; mein Au⸗ 
genmerk, meine Hoffnung iſt ganz auf dich gerichtet. Wenn 
ich mich der künftigen Glückſeligkeit erinnere, ſo ſcheinen mir die 
Drangſale zu verſchwinden, und mein ewiges Heil zu befördern: 
denn ich habe Sünden begangen, die ich abbüßen muß, ich er⸗ 
warte eine Belohnung die ich verdienen muß, ich hoffe zum 
himmliſchen Vaterlande zu gelangen, wozu ich mich durch die 
Prüfungen meiner Pilgerſchaft vorbereiten muß, bei dieſer Hoff: 
nung verliert das Kreuz ſeine Schwere, und die Trübſale wer⸗ 
den mir in Tröſtungen verwandelt. 


2. Noch kräftiger iſt der Troſt, welchen uns die chriſtliche 
Hoffnung wider die Schrecken des Todes verſchafft. Wir fürch⸗ 
ten den Tod, der uns ſelbſt, oder jene, die wir lieben, bedroht, 
weil wir ihn gemeiniglich unter dem traurigen Begriffe der Ab⸗ 
ſonderung und Vernichtung betrachten; aber die chriſtliche Hoff⸗ 
nung ſtellet uns ſelben unter einem ganz anderen Geſichtspunkt 
vor. Sie öffnet uns die Augen und zeigt uns ein künftiges Le⸗ 
ben, eine glückſelige Ewigkeit, eine troſtvolle Unſterblichkeit. 
Dieſer Anblick ſetzet alles, was dunkel war, in ein helles Licht, 
das dem Tode, was er Schreckbares hat, benimmt, uns tröſtet, 
und ermuntert. Was verliert der Menſch, wenn er ſtirbt? 
Nichts, im vergleiche mit jenem, ſo er erwartet. Bei ſeiner 
Abſonderung von der Welt bleibt ihm Gott übrig, und er hat 
nichts verloren, weil er in dieſem allein alles finden und beſitzen 
wird. Noch thörichter denken wir, wenn wir den Tod als eine 
Vernichtung betrachten. Nein, der Tod vernichtet uns nicht; 
wir fangen vielmehr zu leben an, da wir ſterben. Der Augen⸗ 
blick des Todes iſt der Anfang eines wahrhaften Lebens. Wir 
verlaſſen ein vergängliches Leben, um es gegen ein dauerhaftes 
und unſterbliches zu vertauſchen. 


Während des gegenwärtigen Lebens ſchmachtet die Seele 
in dem Gefängniſſe; aber bei dem Tode erlangt ſie die Freiheit 
der Kinder Gottes. Der Tod iſt ein ſüßer Schlaf, der uns 
wahre Ruhe verſchafft, das Ende unſeres Elends in dem Lande 
der Sterblichen, und die Pforte in das Reich der Lebendigen. 


So verhält ſich auch die Sache, wenn uns der Tod jene 
entzieht, die wir lieben. Ich ſehe einen Sohn, einen Freund, 
eine Mutter, eine Gattin, die ganz in Traurigkeit verſenket 
ſind. Von dem Lichte des Glaubens erleuchtet, und von der 
chriſtlichen Hoffnung befeelt, frage ich fie: Warum weint ihr 
über den zeitlichen Tod eines geliebten Freundes? warum be⸗ 
trachtet ihr nicht vielmehr die Ewigkeit, welche uns die Hoff: 
nung verſpricht? Zarter Jüngling! du beklagſt dich über den 
Verluſt deines Vaters; aber du haſt ihn nicht verloren, er hat 
nur feine Pilgerſchaft vollendet, und er befindet ſich bei dem all⸗ 
gemeinen Vater, um für ſeinen Sohn fürzubitten. Freund! du 
beklagſt dich über den Verluſt deines Freundes; aber du haſt ihn 


nicht für immer verloren, er iſt nur auf eine Zeit von dir abge⸗ 


ſondert, und du wirſt ihn in der Ewigkeit wiederfinden, wo das 
Band eurer Freundſchaft deſto vollkommener ſein wird. Mutter! 
du beklagſt dich über den Verluſt deiner Tochter; aber du haſt 
ſie nicht gänzlich verloren, ſie lebt noch in Gott: * haſt ſie ge⸗ 
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boren, um auf Erden zu leben; nun hat fie Gott zu ſich beru⸗ 
fen, um in — Did ewig zu leben. Betrübte Wittwe! du 
beklagſt dich über den Verlust deines Gatten; aber tröſte dich, 
du wirft ihn wiederſehen; er if dir nur vorangegangen, und er⸗ 
wartet dich in der ſeligen Unſterblichkeit, welche dich mit ihm 
unauflöslich vereinigen wird. Ihr vater⸗ und mutterlofen Wai⸗ 
ſen, die ihr über das zu frühe Abſterben eurer geliebten Eltern 
untröſtlich feid, ihr habt fie nicht auf immer verloren, ſie ſind euch 
nur vorausgegangen um für euch bei dem Vater aller Menſchen 
um einen Platz zu bitten, ihr werdet ſie wiederſehen, euer Herz 
wird ſich erfreuen, und eure Freude wird niemand von euch neh⸗ 
men. Wiſſet demnach ihr alle, wer ihr immer ſeid, man müſſe 
ſich über die Verſtorbenen nicht ſo betrüben wie es andere thun, 
die nach dieſem Zeitlichen nichts zu hoffen haben. Theſal. 4, 12. 

Gütigſter Gott! unſere Hoffnung gründet ſich auf dein 
Verſprechen; befeſtige ſie in uns durch den Glauben, ermunte⸗ 
re ſie durch die Liebe, und verleihe uns, daß wir ſie durch gute 
Werke und Gebete, durch ein heiliges Vertrauen auf deine 
Barmherzigkeit, und durch eine vollkommene Uebergebung in 
deinen Willen unterſtützen. Es übrigen uns nur einige Jahre, 
oder Tage der Prüfung und des Streites auf Erden, und als⸗ 
dann werden wir dich, o mein Gott! in dem Himmel ewig lie⸗ 
ben und benedeien. Amen. 


Bücher: Anzeige. 


a = (Eingeſandt.) in 


Lyriſches. Vom Domherrn C. Genelli. Neiſſe und 
Leipzig bei Theodor Hennings. 1840. Preiß 10 Sgr. 


Die Königin der Künfte, die Dichtkunſt, iſt in den letzten Zei⸗ 
ten ihrer hohen Beſtimmung, dem ihr Verwandten, dem Schönen 
und Edlen, dem Hoͤchſten und Beſten, vorzugsweiſe zu dienen, im: 
mer mehr und mehr entfremdet worden. Die freie Tochter des Him⸗ 
mels wurde zur Magd in den Sold der Erde gezwungen, und die 
Göttliche lange und vielfach nur zu menſchlich entweiht und befleckt 
durch Mißbrauch wider Wahrheit und Tugend, Religion und Gott. 
Die heiligen Harfen eines frömmeren Geſchlechtes in einer beſſern 
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Glaubenszeit hingen feit lange faſt verklungen an den Weiden der 


Flüſſe Babels, während drinnen gehört wurden früh und ſpät allerlei 
profane Leiern. Und leider finden dieſe auch jetzt noch, ſelbſt mit 
ihren oft ganz gemeinen Tönen, bei einem unheiligen Volke mehr 
Gefallen, als jene, wenn fie irgend hie und da ihre Klänge erneu⸗ 
ern. Das hat erſt unlängſt das Schickſal der „Cöleſtina“ bewieſen. 
Denn dieſes Taſchenbuch, voll gediegener heil. Poeſie, ſcheint aus 
Mangel an Theilnahme zu großem Bedauern der zu kleinen Schaar, 
die es zu würdigen verſtand, nicht mehr fortgeſetzt zu werden. Da⸗ 
her kann es nur erfreuen, wenn von andern Seiten Aehnliches ver⸗ 
ſucht wird, die edle Dichtkunſt aus ihrer Erniedrigung zu erretten 
und zu ihrer hohen Beſtimmung zurückzuführen. Ein ſolches Stre⸗ 
ben bekundet nach eigener Ausfage die obige Broſchüre, und iſt wie 
deßhalb, fo auch weil fie manchen offenen Schaden Jeraels berührt, 
eine angenehme und zeitgemäße Erſcheinung auf dem Gebiete der re⸗ 
ligibſen Poeſie. Voranſteht das Motto „non multa“ und darauf 


folgen 13 Gedichte auf dem Raume von 60 Seiten. 1. An den Le⸗ 
fer. — 2. Der Dichter. — 3. An Dr. C. J. L. . . 4. 5. 6.—7. 
Die ſtreitende Kirche. — 8. An die heil. Jungfrau. — 9. Ecce 
homo! — 10. Adams Abbitte an die Natur. — 11. Die Prüfung 
des heiligen Euſtach. I. II. (Geſang.) III. S. 18 — 43. 12. 
Maria Stuart: — 13. Der Seelengarten. — Wie die Abſicht des 
Verfaſſers, fo lobenswerth iſt jeine Geſinnung, ächt kirchlich und 
glaubigfromm, Liebe und Zärtlichkeit athmend gegen Gott und die 
Kirche. Die Dichtung iſt im Ganzen nicht ohne Leben und Friſche, 
aber nicht durchgängig gepaart mit gleicher Leichtigkeit und Anmuth. 
Mit dem meiſten Wohlgefallen und mit beſonderer Freude las Refe⸗ 
rent die Prüfungen des heil. Euſtach und kann ſich nicht enthalten, 
Einiges eigens daraus hervorzuheben. Zum Grunde liegt dieſem 
Gedichte die uralte Legende dieſes Heiligen. Anlage und Ausführung 
find eigenthümlich und gut. Die Darſtellung enthält tiefe Gedanken 
und kräftige Sentenzen und iſt reich an ſchönen Bildern und treffen⸗ 
den Gleichniſſen. Schon der Anfang, der den Leſer mitten in die 
Trauerſcene verſetzt, ſchildert treffend die Rohheit eines wahrhaft wil⸗ 
den Volkes, einer glaubens- und fittenlofen Schiffsmannſchaft; zeich⸗ 
net richtig die Kinder der Welt an ſich und in ihrem Urtheile über die 
Kinder Gottes und beſchreibt wahr die Praktiken der argen Welt, die, 
während ihr die Frommen wie geächtet ſind und wohl Geſetze wider, 
aber nicht für ſich haben ſollen, ihre eigene Ungerechtigkeit und Härte 
ſtets mit dem Nimbus des Rechts und der Unſchuld zu umgeben weiß, 
in Wahrheit aber gemäß der Frage: „wollt ihr für ihn bezahlen?“ 
den Geldſack, wie zum Slaubenss und Sitten-Lehrbuche, ſo zum 
Richterſtuhle hat. Mehrmals werden die innerſten Kammern des 
menſchlichen Herzens aufgethan und die geheimnißvollen Gange feiner 
Gedanken und Empfindungen, Begierden und Leidenſchaften durch⸗ 
leuchtet; mehrere Stellen find klaſſiſch ſchön, aber beſonders in den 
Augen des Glaubens, zeigend die Myſterien der göttlichen Gnade und 
Frommigkeit. Dies das Veſte. — Nr. 8 iſt finnig und zart; Ma⸗ 
ria Stuart lieblich und vielſagend gezeichnet in dem Bilde eines kry⸗ 
ſtallenen Glaſes voll Salbenduft, das zerbrochen die Luft mit berau⸗ 
ſchendem Wohlgeruch erfüllt, und rührend zeigt der Seelengarten in 
dem Gleichniſſe eines bald dürren, bald regenbefeuchteten Vlumen⸗ 
gartens den Zuſtand der menſchlichen Seele, was ſie iſt ohne die 
Gnade, und was mit der Gnade. Die andern Nummern ſind weni⸗ 
ger gelungen und die erſteren zumal unklar und verſchleiert im Aus⸗ 
drucke und Sinne. Wenn die Verſe, beſonders des Lyrikers, wie 
ein Bach, friſch und rein die Natur abſpiegelnd, durch ſonnige Fels 
der und kühlende Gebuͤſche, durch blumige Wieſen und grünende 
Auen, leicht und ſanft dahinfließen follen; fo find beſonders die letzt⸗ 
genannten Gedichte im Verſe oft ſchwerfällig und im Ausdrucke hart 
zu nennen. Einiges konnte unſchwer gefeilt und gebeſſert werden. 
Neben den vielen Unrichtigkeiten im Drucke finden ſich auch, wohl 
aus Verſehen des Setzers, einige leichte Verſtöße gegen die Sprache. 
Referent ſcheidet nun freundlich von dieſem Erſtlinge des Verfaſ⸗ 
ſers, der hiermit das Urtheil, das er, und wäre es das des 
Todes, in Nr. 1 frei und feſt von dem Leſer verlangt, erhalten hat. 
Es iſt aber das des Lebens und wird ihn ermuntern, zu den 
Prüfungen des heil. Euſtach nachgehends uns nach dem Worte des 
Herrn auch ſeine Verherrlichung zu geben und das in einer 
Weiſe, daß alsdann zu dem bedeutſamen „non niulta“ um ſo 
mehr und mit Freuden das entſprechende „sed multum« geſetzt 
werden kann. — \ 
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Kirchliche Nachrichten. 


Frankreich. Die beiden Könige Ludwig XVIII. und Karl 
X. und ihre Regierungen erkannten, daß eine Verbeſſerung und Um⸗ 
wandlung der durch die Revolution herbeigeführten traurigen Zuſtände 
in Frankreich nothwendig ſei, und ſie begriffen es auch, daß nur auf 
religiöſem Wege eine wahrhaft und dauernde Reſtauration möglich 
ſei, aber ſie verfehlten dabei die rechten Mittel. Sie beachteten nicht 
genug den tiefwurzelnden, der Religion entfremdeten Oppoſitionsgeiſt 
und den Umſtand, daß man wohl Heuchelei, aber keine Religioſität 
erzwingen kann, daß am allerwenigſten die ſogenannten gebildeten 
Klaſſen ſich mit Gewalt fromm machen laſſen. Indem aber die Re⸗ 
ſtauration von 1815 bis 1830 die Kirche zum Werkzeuge der Be⸗ 
feſtigung ihrer politiſchen Herrſchaft zu machen bemüht war, indem fie 
das Volk um des Königs und ihrer Politik mehr als um Gottes wil⸗ 
len fromm machen wollte, wurde die ganze Oppoſition gegen die Re⸗ 
gierung auf die Kirche übertragen, gegen welche ſie ſich mit erhöhter 
Bitterkeit richtete. Der Nutzen, welchen die Reſtauration der Kirche 
ſtiſtete, konnte in dieſer Beziehung kaum die Nachtheile für dieſelbe 
aufwiegen. Nach der Julirevolution wurde das Verhältniß des Staats 
zur Kirche gänzlich geändert; die kathol. Religion wurde als „Staats⸗ 
Religion“ aufgehoben, indem ſie nur für die Religion der Mehrzahl 
der Franzoſen erklärt wurde; der Staat ſelbſt aber erklärte ſich für 
üdifferent gegen alle Religion. Grade dieſes Verhältniß iſt für uns 
ſere Kirche unter den obwaltenden Umſtänden von ſehr großem Nutzen 
geworden. Je weniger Einfluß jetzt die Religion auf die Staatsan⸗ 
gelegenheiten hatte, deſto mehr legte ſich die Heftigkeit und Bitterkeit, 
womit ſie von den Liberalen verfolgt und angegriffen worden war. 
Allmälig änderte ſich die Stellung der Geiſtlichkeit dem Könige und 
der Regierung gegenüber. Den erſten Anlaß dazu haben, außer an⸗ 
dern Wahrnehmungen, gewiß vorzugsweiſe die Biſchofsernennungen 
gegeben. So viele Biſchofſitze ſeit 1830 erledigt worden ſind, jo 
hat Louis Philipp immer nur ſolche Männer zu Biſchöfen ernannt, 
die vom heil. Vater mit Freuden haben beſtätigt werden können, und 
in ganz Frankreich iſt jetzt kein einziger Biſchof, den die katholiſche 
Kirche nicht als eine ihrer Zierden zu bezeichnen Urſache hätte. Der 
König hat keinen einzigen ſogenannten Hofbiſchof ernannt, der die 
Intereſſen der Kirche und ſeine Hirtenpflichten den ſogenannten Staats⸗ 
zwecken, oder den Wünſchen, Forderungen oder Launen von politi⸗ 
ſchen Perſonen zum Opfer bringen, der nicht die Rechte und An⸗ 
ſprüche der Kirche, wenn immer es die Sache der Religion erheiſcht, 
in vollem Maaße geltend zu machen beſtrebt ſein würde. Es iſt in 
der That unmöglich, ſorgfältiger bei der Wahl eines Viſchofs zu 
Werke zu gehen, als es jetzt in Frankreich geſchieht. 

Bis auf die neueſte Zeit haben die kathol. Chriſten im Orient 


unter dem Schutze Frankreichs geſtanden; gegenwärtig iſt aber ver⸗ 


langt worden, daß jenes Protectorat von allen Großmächten gemein⸗ 
ſchaftlich ausgeübt werde. Daß ſich die Katholiken einer ſolchen Ans 
ordnung nur zu freuen haben könnten, wenn ſämmtliche Mächte oder 
deren Geſandte in Konſtantinopel immer im Einklange handeln und 
gleichmäßig ſich das Wohl der zu Beſchützenden am Herzen liegen 
laſſen würden, iſt unbeſtreitbar; aber die Frage iſt nur, ob man 
auf die Dauer ſolchen erwünſchten Einklang hoffen darf; denn tritt 
Zwietracht ein, ſo dürften die Chriſten bald ſo gut wie ohne allen 
Schutz ſein. Und wie leicht kann Privat⸗ und Religions⸗Intereſſe 
zu Zwietracht führen, wenn z. B. die verſchiedenen chriſtlichen Reli⸗ 


römiſch⸗katholiſchen Glauben melden zu können. 


gionsparteien gegen einander klagend auftreten, wie dies ſeit lange 
nur zu oft geſchehen mußte, wenn die griechiſch⸗ſchismatiſchen Chriſten 
auf jede Weiſe feindlich gegen die katholiſchen Chriſten auftreten. Zu 
den ſchon vorhandenen Biſchöſen in Jeruſalem kommt nun noch ein 
anderer, indem England einen hochkirchlichen Biſchof dorthin ſendet 
als das Haupt aller daſelbſt lebenden Proteſtanten. Zu dieſem Amte 
iſt bereits erwählt ein getaufter Jude, Namens Alexander, ein Deuts 
ſcher von Geburt, der aber ſchon lange in England gewohnt hat. 


Paris. (Kathol. Kirchen⸗Zeitung.) (Aus einem Schreiben 
des Prieſters Mouſſa von dem Negerftamme der Matabus in Weſt⸗ 
Afrika, vom 14. Mai.) Am Oſterdienſtag betrat ich den Voden 
meines Vaterlandes. Ich kann nicht ausdrücken, wie freudig und 
glücklich meine afrikaniſchen Brüder ſich fühlten, den erſten eingebo⸗ 
renen Prieſter bei ſich zu ſehen. Selbſt die bedauernswerthen An⸗ 
hänger Muhameds freuten ſich meiner Rückkehr. — Es iſt mir un⸗ 
möglich, die große Zahl der Gläubigen anzugeben, die mit heißem 
Verlangen nach einem Prieſter und kirchlichen Gottesdienſte ſich ſehn⸗ 
ten, fo wie die von Europäern, welche neugierig waren, den armen 
Miſſionär predigen zu hören. Es iſt viel Gutes von dieſem Lande zu 
hoffen, aber dazu bedarf es uneigennütziger und muthvoller Arbeiter, 
welche ſich durch die Schwierigkeiten nicht überwinden laſſen. 


London. Die zahlreichen Beiſpiele von Rückkehr proteſtanti⸗ 
ſcher Engländer zur heil. kathol. Mutterkirche find fo eben auf eine 
glänzende Weiſe vermehrt worden. Man lieſt im Cork- Examiner: 
Wir ſind erfreut, die Bekehrung von Lord und Lady Holland zum 
Dieſes glückliche 
Ereigniß hat zu Ende des verfloſſenen Monats in Rom ſtattgefunden. 
Die Nachricht davon hat ein junger Engländer überbracht, der als 
proteſtantiſcher Laie von hier ging, und als katholiſcher Geiſtlicher zu⸗ 
rückkommt. (Kathol. Kirchen⸗Zeitung.) 101 

Ueber die in der engliſchen Hochkirche ſich kund gebende Hinnei⸗ 
gung zum Katholizismus äußert ſich die Berl. Allgem. Kirchenzeit. 
folgendermaßen. Die Früchte der Puſeyitiſchen“) Grundſätze und 
Beſtrebungen legen ſich in einem immer unzweideutigern Lichte zu Tage. 
Bei der im Zunehmen begriffenen Verbreitung derſelben ſowohl unter 
der jüngern Geiſtlichkeit hieſigen Landes, welche darin die rechte Ent⸗ 
faltung und Gonfequenz des anglikaniſchen Syſtems begrüßt, als 
auch im Schooße der Hochkirche Nordamerikas, wo gegenwärtig 
auch gewiſſe antiproteſtantiſche Spuckgeiſter zur Vertheidigung News 
mann'ſcher Rechtfertigungstheorie wider die kräftigen Angriffe des 
wackern Biſchofs M'Ilvaine von Ohio auf die „Oxforver Theorie“ 
die Feder ergreifen, kann eine derartige Erſcheinung nicht Wunder 
nehmen. Es hat bisher zur Taktik der Pufeyiten gehört, das letzte 
Ziel ihres Dichtens und Trachtens ſoviel wie möglich in ein Zwielicht 
zu ſtellen. Die voreiligen Katholiken, die früher ihre Vermuthungen 
über die Frage: wo das hinaus wolle? ſich gegenfeitig nur leiſe ver⸗ 
trauten, haben dep nun kein Hehl-mehr und ſprechen es laut aus, 
daß ein breiter Weg gebaut werde nach Rom über Oxford. Die 
hohen Barrieren der 39 Artikel hat Newmanns Hand glücklich nie⸗ 
dergeriſſen, an der Herbeiſchaffung des nöthigen Baumaterlals haben 


*) D. i. mehrerer ausgezeichneten Lehrer an der Hochſchule zu Orford, 
welche es öffentlich aussprechen und vertheldigen, daß die Hochkirche, 
wenn ſie die Wahrheit beſitzen wolle, zur Lehre der kathol. Kirche zu⸗ 
rückkehren müſſe. Dleſe Grundſätze finden zahlrelchen und gewichtigen 
Anhang in ganz England. Die Redaktion. 
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rüſtige Helfershelfer bereits ſeit beinahe einem Decennium gearbeitet; 
und wie man jetzt ziemlich allgemein im Lande weiß, beten ſeit eini⸗ 
ger Zeit viele der Orforder Gottesgelehrten alle Donnerſtage im Stil: 
len für die Reunion Englands mit Rom. 


Schweiz. Aargau. Die Schw. Vundeszeitung ſchreibt: „Aus 
dem eben herausgekommenen erſtinſtanzlichen Urtheile der Bezirksge⸗ 
richte Baden, Bremgarten und Muri über die des Hochverraths in 
den Ereigniſſen vom 10. und 11. Januar dahin Angeklagten geht 
hervor, daß unter allen Betheiligten auf keinen Conventualen und 
keine Conventualin eine ſtrafbare Schuld ermittelt werden konnte. 
Das Bezirksgericht von Baden konnte über keinen Mönch von Wet⸗ 
tingen, noch weniger über eine Nonne von Fahr und Mariakrönung 
das Schuldig ausſprechen. Das Bezirksgericht von Bremgarten ſoll 
die Prozedur bis an Wenige beurtheilt haben; allein unter den Bes 
urtheilten und zu Beurtheilenden erſcheint kein Kapuziner und keine 
Nonne von Hermetſchwyl und Gnadenthal, kein Schuldig wurde 
über ſie ausgeſprochen, es erreicht ſie keine Strafe. 
Das Bezirksgericht von Muri, das den ganzen, ſeinen Gerichts⸗ 
ſprengel belangenden Hochverrathsprozeß geſchloſſen hat, ſpricht über 
keinen der Conventualen von Muri auch nur eine Polizeiſtrafe aus; 
alle werden der Theilnahme und der Mitſchuld freige- 
ſprochen. Die verfaſſungsmäßigen Gerichte erklären 
nun die Klöſter frei von aller Mitſchuld an dem Hoch- 
verrath.“ — Dieſe glänzende Genugthuung giebt die Gerechtigkeit 
den Klöſtern, aber was legt die Gerechtigkeit jetzt den Anklägern 
und Verleumdern der Klöfter auf? — Auf Grund dieſer als 
falſch erkannten Anklage find die Klöfter aufgehoben und die Con⸗ 
ventualen als Hochverräther verſchrien worden; wird nun die Regie⸗ 
rung von Aargau ihre falſche Anklage öffentlich zurücknehmen, den 
Verleumdeten Ehrenerklärung geben, die Klöſter wiederherſtellen und 
ihnen all ihr Eigenthum zurückgeben; oder wird blinde Leidenſchaft, 
Haß und Gewalt die Ungerechtigkeit verewigen? — 


Von der Donau, 8. Oktbr. klagt ein Correſpondent in der 
Berl. Allgem. Kirchenzeit. über die gehäſſigen Predigten „des hochw. 
Biſchof Hofſtädter in Paſſau,“ und meint, der Grund ſolch „un⸗ 
ruhigen Treibens“ ſei das Verlangen, feine Obſcurität abzuftreifen 
und durch ſolche Predigten Aufſehen zu machen, damit die Welt von 
ihm erfahre. — Dieſe Klage dürſte den erwünſchten Erfolg nicht ha⸗ 
ben. — Der hochw. Biſchof von Paſſau iſt in ganz Deutſchland als 
ein Mann von beiſpielvoller Beſcheidenheit, Demuth und Frömmig⸗ 
keit bekannt; er am wenigſten ſtrebt darnach, daß die Welt von ihm 
erfahre, und ſein anerkannt heiliger Wandel, ſeine wahre Chriſten⸗ 
liebe bürgt. dafür, daß feine Predigten nicht gehäſſig ſind. Daß fie 
katholiſch find, iſt außer Zweifel; daß er den katholiſchen Glau⸗ 
ben predigt, und in Predigten rechtfertigt, ſteht von ihm ſicher zu 
erwarten; aber die Katholiken bedürfen der Schmähungen auf Ans 
dersglaubende nicht, um „das beſtimmte Erkenntniß der eigenthüm⸗ 
lichen katholiſchen Glaubensanſicht“ zu befeſtigen. Wenn man aber 
die offene Darlegung und vollſtändige Rechtfertigung der eigenthümli⸗ 
chen katholiſchen Lehre — ohne gehäſſige Hinweiſungen auf Anders⸗ 
glaubende, übel aufnimmt und verletzend finden will, ſo müßten die 
Katholiken, wollten und ſollten ſie darnach ſich richten, aufhören ka⸗ 
tholiſch zu fein und katholiſch zu predigen. — 


Augsburg, 24. Oktbr. (Sion.) Es iſt in der Beilage 
zu Nr. 128 der Sion der hämiſche Angriff der Berl. Allgem. Kir⸗ 


chenzeitung auf den edlen Biſchof von Algier gerügt worden. 

Nun ſtellt ſich durch eine ausdrückliche Erklärung des Biſchofs im 

Journal la Guienne heraus, daß an all den Gerüchten, welche die 

Blätter über denſelben in Betreff ſeiner Rückkehr verbreitet haben, 

kein wahres Wort iſt, indem bei dem Biſchof von Algier „von 
irgend einer Vertauſchung ſeines Stuhles mit einem andern nie die 

Rede ſein konnte, ſondern derſelbe, ſobald es ihm feine Geſundheits⸗ 

umſtände erlauben, d. h. ſo Gott will, fpäteftens in der zweiten 

Halfte des nächſten Monats, auf ſeinen Poſten zurückkehren wird, 

auf welchem er zu leben und zu ſterben entſchloſſen iſt.“ 


Würtem berg. Bei Eröffnung des Landtages am 23. Oktbr. 
iſt einer beabſichtigten Abhülfe der Beſchwerden der Katholiken in kei⸗ 
ner Weiſe Erwähnung geſchehen, und es bleibt demnach den Katho⸗ 
liken überlaſſen, die geeigneten Schritte zu thun, welche die Verfaſ⸗ 
fung ihnen zur Erreichung ihrer Anſprüche geſtattt. Daß dieſe Ans 
gelegenheit zur Sprache gebracht werden wird, iſt gewiß, aber mit 
welchem Erfolge, das läßt ſich nicht beſtimmen. In der zweiten 
Kammer gehören zwei volle Drittheile der Beamtenklaſſe an, und dieſe 
werden ſtimmen, wie die Regierung es wünſchen wird. Ob aber 
die Regierung geneigt ſein wird, den Klagen der Katholiken Folge zu 
geben, iſt noch im Zweifel. Unter dieſen Umſtänden ſetzen die 500,000 
Katholiken des Landes ihre Hoffnung auf die zweite Kammer. — 


Diöceſan⸗Nachrichten. 


Se. Biſchöfliche Hochwürden, der Hochwürdigſte Biſchof von 
Diana und Weihbiſchof von Breslau, Herr Daniel Latuſſek 
haben nachbenannte heilige Weihen ertheilt: 

Die Tonſur, ordines minores und das Subdiako— 
nat am 20. Sonntage n. Pf. folgenden Kandidaten des geiſtlichen 
Standes: Karl Bannert, Anton Beßer, Auguſtin Breitſcheidel, 
Alexander Le Claire, Eduard Frank, Joſeph Galliſch, Florian Gie⸗ 
bel, Franz Gottwald, Karl Hauffe, Karl Hoffmann, Karl Hoppe, 
Balthaſar Hubrich, Franz Kania, Gottfried Kleinitzke, Bernhard 
Konſalik, Karl Langer, Johann Pietſch, Berthold Schreyer, Jo⸗ 
ſeph Schwientek, Coſtantin Slotta, Joſeph Thiel, Joſeph Tunkel 
Leopod Tunkel, Robert Urban, Joſeph Wanke, Karl Wilde, Anton 
Wolf, Guſtav Liers. Das Subdiakonat folgenden Klericis: 
Simon Czech, Johann Perkatſch, Franz Sperke, Alois Weiß, Au⸗ 
guſtin Bulang, Auguſtin Jüttner, Wilhelm Meißner, Franz Schnei⸗ 
der. Allen vorſtehend Genannten das Diakonat am 21. Sonn⸗ 
tage nach Pfingſten, und die heilige Prieſterweihe am Feſte der 
heil. Apoſtel Simon und Juda. 


Aus Oberſchleſien, 6. Novbr. In der Berl. Allgem. 
Kirchenzeitung ſpricht ein Correſpondent aus Breslau ſeinen Aerger 
aus über die im Schleſ. Kirchenblatte veröffentlichten Beſchreibungen 
der großen Wallfahrt von Gleiwitz nach dem Annaberge und der 
feſtlichen Einzüge, welche dem hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof von 
Olmütz in Leobſchütz, und dem erwählten Fürſtbiſchofe von Breslau 
in Habelſchwerdt bereitet wurden. Ueber dieſe Aeußerungen und ihre 
wenig verhüllten Urſachen ſoll mit dem Correſpondenten hier nicht ge⸗ 
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rechtet werden. Wenn er aber hinzufügt: „Es ſcheint wirklich, 
als werde jetzt jede nur erſinnliche Gelegenheit benutzt, der proteſtan⸗ 
tiſchen Gegenwart ad oculos zu demonſtriren, welch eine Macht die 
kathol. Kirche auch im poteſt. Staate, noch immer ſei und welches 
hohe Bewußtſein ſie von ihrer Stellung und volksthümlichen Herrlich⸗ 
keit durch alle Stürme, die ſie in der letzten Zeit trafen, ſiegreich hin⸗ 
durchgetragen habe,“ To iſt Referent im Stande zu verfichern, daß 
man bei den gedachten Gelegenheiten eben ſo wenig in Gleiwitz als 
in Leobſchütz und Habelſchwerdt im Geringſten daran gedacht habe, 
der proteſt. Gegenwart irgend einen Beweis ad oculos zu führen; 
(daß einige Proteſtanten ſich als ſtille Zuſchauer dabei eingefunden, iſt 
nur gelegentlich erwähnt,) man hat ſich vielmehr lediglich von kathol. 
Pflichtgefühl leiten laſſen, hat bei der großen Wallfahrt nur an die 
Ehre Gottes gedacht, und bei den feſtlichen Einzügen nur an die Hoch⸗ 
achtung vor der biſchöfl. Würde und an die kindliche Liebe der Ge⸗ 
meinde gegen ihren würdigen Hirten gedacht. Wenn man jedem Aus⸗ 
drucke kathol. Geſinnung eine ſolche Deutung gäbe, wie die vom 
Bresl. Correſp. erwähnte, ſo dürften die Katholiken kein äußeres 
Zeichen ihres Glaubens mehr von ſich geben, weil ja irgend ein Pro⸗ 
teſtant daran Anſtoß nehmen könnte. Laſſe man uns doch ruhig un⸗ 
ſere Feſte feiern; wir ftören ja auch die Feſtlichkeiten der Proteſtanten 
nicht, und haben uns noch nicht beklagt, wenn z. B. eine Gemeinde 
ihrem Paſtor zu Ehren irgend eine Feſtlichkeit, etwa aus Anlaß eines 
Amtsjubiläums, veranſtaltete; ja wir haben ſogar ruhig geſchehen 
laſſen, daß man die Aufſtellung von Statüen der Männer, die unſere 
Kirche geſchmäht und die große Trennung veranlaßt haben, mit allem 
Pomp unter Glockengeläut vollzog und dabei feierliche Aufzüge nach 
Art unſerer Prozeſſionen veranſtaltete; und wir fühlen keinen Neid 
im Herzen, wenn man neben uns und vor unſern Augen alljährlich 
das Feſt der Losſagung von unſerer Kirche durch den Klang der Glok⸗ 
ken verkündet und irgend wie feſtlich begeht, oder wenn man bald 
hier bald dort aus der eben genannten Veranlaſſung hundertjährige 
Jubiläen feiert, und dieſelben auf mannigfache Weiſe pomphaft her⸗ 
auszuſtellen bemüht iſt. — 

Daß der preuß. Staat ein proteſtantiſcher ſei, ift wohl nur ein 
frommer Wunſch des Correſpondenten; wir Katholiken wiſſen, daß 
der preuß. Staat ein gemiſchter ſei, das heißt zu einem Theile aus 
Prote ſtanten, zum andern Theile aus Katholiken beſtehe, und daß — 
nach den Staatsgeſetzen — beide Theile völlig gleiche Rechte haben 
ſollen. — Wenn der Correſp. ferner ſagt, einen häßlichen Gegenſatz 
zu dieſen Feſtlichkeiten, welche auf Oberſchleſten ſolchen Schimmer 
warfen, bilde die in Nr. 229. der Bresl. Zeit. zu leſende Geſchichte 
von dem Aberglauben, welcher in Neiſſe noch ſpuckt, ſo hätte in 
Betreff dieſer Geiſtererſcheinung nicht nur der Bericht in der 
Bresl. Zeit. ſondern auch der Erfolg der deshalb eingeleiteten Un⸗ 
terſuchung angegeben werden ſollen; Letzteres unterblieb aber, weil 
dann des Correſp. Bemerkung alle ihre Kraft verloren hätte. — 


Anſtellungen und Beförderungen. 
a. Im geiſtlichen Stande. 


Den 22. Oktbr. Der bish. Pfarradm. Auguſtin Winkelmann 
in Kolzig im Grünbergſchen Kr., als Pfarrer daſ. — Den 28. d. 
M. Der Pfarrer Dominikus Adamsky in Pawonkau, zum Aetua⸗ 
rius Circuli des Lublinitzer Archipresbyterats. Der bish. Vicarius 
Ignatz Blaſel in Ober⸗Glogau, als Pfarradm. in Krappitz. — Den 
29. d. M. Der bish. Kapellan Joſcph Aſſmann in Deutſch⸗Leippe 
bei Grottkau, als Kapellan in Zottwitz bei Ohlau. Der bish. Ka⸗ 


pellan Ignatz Buchmann in Friedewalde bei Grottkau, als Kapel⸗ 


lan in Deutſch⸗Leippe. Der geweſene Kapellan in Hohen-Friedeberg 
Joſeph Bauch als Kapellan in Friedewalde. J 


b. Im Schulſtande. 


Den 28. Oktbr. Der bish. Adjuv. Stephan Barthel in Poh⸗ 
lanowitz, Kr. Breslau, als Adjuv. in Wallendorf, Kr. Namslau. 
Den 29. d. M. Der Kandid. Franz Böhm, als Adjuv. in Neunz, 
Kreis Neiſſe. 8 


Miscellen. 


Vorurtheile. 


Die Schleſiſche Zeitung vom 4. Noobr. enthält in einer Mis⸗ 
celle folgende Worte: ,, Breslau. In den Septbr. Nr. der „deut⸗ 
ſchen Jahrbücher“ befindet ſich ein ſehr beachtenswerther Aufſatz über 
„die deutſche Philoſophie in Belgien,“ aus welchem wir erſehen, daß 
auch hier der Clerus kein Mittel verſchmäht, dieſe freie Regung des 
Geiſtes mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Waffen zu verfolgen. 
Philoſophie iſt ſchon an ſich ein Wort, vor welchem dieſer Stand in 
den weſtlichen Ländern des Feſtlandes einen Abſcheu hat; aber deut⸗ 
ſche Philoſophie, welche man gleichbedeutend mit Proteſtantismus, 
Atheismus und Phanteismus erklärt, iſt das Non plus ultra des 
kirchlichen Sündenfalls, u. ſ. w.“ * * 

In dieſen Worten liegt ein nichts weniger als freundliches Vor⸗ 
urtheil gegen die kathol. Kirche und deren Prieſter. — Die Wahr⸗ 
heit iſt folgende. Die kathol. Kirche hat gegen die Philoſophie an 
ſich noch nie einen Abſcheu gezeigt, hat die Philoſophie als ſolche 
noch nie verboten, und will der freien Regung des Geiſtes, ſo weit 
ſie zum Heil der Menſchheit iſt, nicht hinderlich ſein. Sie kennt 
und erfüllt ihren erhabenen Beruf, die beſeligenden Wahrheiten des 
göttlich geoffenbarten Glaubens zu erhalten, zu beleben, und zu ver⸗ 
breiten, und was ihr hierin nicht feindlich entgegentritt, das läßt ſie 
unbeachtet. Wenn die Philoſophie ſich abmüht, die Wahrheit, die 
ein Bedürfniß des menſchlichen Geiſtes iſt, zu ſuchen oder ſicher zu 
ftellen, fo arbeitet fie dem Zwecke der Kirche nicht entgegen, und wird 
daher auch von ihr weder getadelt, noch gehindert. Will jedoch die 
Philoſophie den Glauben untergraben oder beſeitigen, oder führt ſie 
in ihren Forſchungen zu offenbaren, dem Glauben widerſtrebenden 
Reſultaten, jo hat die Kirche die Pflicht, ſolche philoſophiſche Ber 
ſtrebungen und Richtungen zu mißbilligen, und in ihrem Bereiche 
zu verbieten. Ganz daſſelbe thut pflichtmäßig jeder wohlgeordnete 
Staat, wenn ein philoſophiſches Syſtem den Staatsgrundſätzen ger 
radezu feindlich ſich gegenüberſtellt. — Viele Kirchenväter waren Philo⸗ 
ſophen und wurden deshalb von der Kirche nicht geringgeachtet. Im 
Mittelalter wurde die Philoſophie faſt ausſchließlich nur von Geiſtli⸗ 
chen gepflegt, und die Kirche hat dies nicht unterſagt; und auch in 
neuerer und neueſter Zeit haben kathol. Laien und kathol. Prieſter 
die Philoſophie zum Gegenſtande ihrer Studien gemacht, und die 
Kirche hat ſie daran nicht gehindert, — ſo lange ſie den Glauben 
nicht beſeitigen oder beherrſchen wollten. Wenn nun aber die philo⸗ 
ſophiſchen Syſteme der neuern Zeit den Glauben ſchlechthin verleum⸗ 
den, wenn ſie vom Atheismus oder vom Skeptizismus ausgehen und 
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zum kalten, alle göttliche Offenbarung leugnenden Rationalismus 
oder Pantheismus führen, ſo kann ſie die Kirche nicht gut heißen 
ſondern muß fie mißbilligen und für ſchädlich erklären. Daß die 
neuere deutſche Philoſophie bis jetzt großentheils zum bloßen 
Vernunftglauben und zur Vergötterung der Natur geführt, iſt un⸗ 
leugbare Thatſache. Hieraus ergiebt ſich, daß die Mißbilligung eines 
oder einiger philoſ. Syſteme und Richtungen noch nicht die Verwerfung 
der Philoſophie im Allgem. einſchließt. — Dies ſind die Grundſätze 
der kathol. Kirche, die von den Katholiken aller Länder anerkannt 
werden, von den deutſchen eben ſo wie von denen der weſtlichen Län⸗ 
der des Feſtlandes. Daher würde man irren, wenn, man meinen 
wollte, daß der Klerus in Belgien und Frankreich die Philoſophie 
an und für ſich mit Abſcheu betrachte; man würde irren, wenn man 
annehmen wollte, daß der Klerus auch hier (wie anderweitig) kein 
Mittel verſchmähe, dieſe freie Regung des Geiſtes mit allen Waffen 
zu verfolgen. Die Bekämpfung ſolcher Regungen von Seiten des 
Klerus gilt nur den verderblichen Richtungen philoſophiſcher Un⸗ 
terſuchungen. Und deshalb zählt die Philoſophie — die ſich ſolcher 
Richtungen enthält, in Belgien und Frankreich wie in Deutſchland 
und in Italien auch unter dem Klerus nicht wenig Freunde und Be⸗ 
förderer. 


Die Leipz. Allgem. Zeit. erwähnte kürzlich die den Jeſuiten zu⸗ 
gemutheten reservationes mentales mit ſolchem ſcheinbar ernſtlich 
gemeinten Nachdruck, daß es ſich der Mühe lohnt zu erklären, daß 
die vermeinten Mental⸗Reſervationen nichts als ein bloßes Vorurtheil 
ſind, und in der Schule der Jeſuiten ſo wenig gelehrt als geübt wer⸗ 
den. Daß die Leipz. Allgem. Zeit. die Grundloſigkeit dieſer üblen 
Nachrede nicht kennt, iſt allerdings nicht befremdlich. Bis jetzt iſt 


es noch Niemandem gelungen einen genügenden Beweis zu führen, 


daß die Geſellſchaft Jeſu das Erlaubtſein ſolcher geheimen Vorbehalte 
jemals gelehrt oder gebilliget habe. Daß ein Jeſuit einen derarti⸗ 
gen Lehrſatz aufgeſtellt zu haben ſcheint, iſt noch kein Beweis gegen 
die ganze Geſellſchaft, zumal wenn dieſelbe einen derartigen falſchen 
Grundſatz ausdrücklich verwirft; ſonſt müßte man ja jeden Fehler, 
den irgend ein Mitglied eines Standes begeht, auch dem ganzen be⸗ 
treffenden Stande zur Laſt legen dürfen. — In demſelben Artikel 
ſagte dieſelbe Zeitung auch, es müſſe Herrn Thiers, dem Freund der 
Aufklärung und des Fortſchrittes, dem Kinde der Revolution zu gro⸗ 
ßem Troſte gereichen, daß er noch Ausſicht hat, dereinſt von Rom 
kanoniſirt zu werden, weil er in der Kölner Sache wider Preußen 
aufgetreten ſei. — Daß die Leipz. Allgem. Zeit., die nach ihrem eis 
genen Geſtändniß wider Rom und die kathol. Sache auftritt, das 
Kind der Revolution bald lobt bald ſchmäht, wie fie die dem Dema⸗ 
gogen Welcker gebrachten Huldigungen erſt erhoben und dann getadelt 
hat, — finden wir bei ihr ganz in der Ordnung und ſoll ihr nicht 
gewehrt werden; aber daß ſie von einer Ausſicht auf Kanoniſation des 
H. Thiers aus dem angegebenen Grunde redet, iſt eine ſo offenbar 
ungereimte Zumuthung, daß ſie gar keine Beachtung verdiente, wenn 
ſie nicht, wie leider die Erfahrung gelehrt hat, von manchen Seiten 
als etwas ſehr Wahrſcheinliches geglaubt würde; denn was glauben 
nicht Alles die, die ſonſt ungläubig ſind, wenn es gilt, Rom und die 
kathol. Religion zu verdächtigen! Wenn doch die L. A. Z. lieber 
duich Gerechtigkeit und Wahrheit zu dem von allen wahrhaft Fried⸗ 


liebenden erſehnten Frieden hinarbeiten wollte, ſtatt durch Leidenſchaft 
das Feuer, das kaum gedämpft worden, auf beiden Seiten anzuſchũ⸗ 
ren; indem ſie die Einen in Vorurtheilen beſtärkt, die Andern 
durch Entſtellung der Wahrheit ärgert. Um deß willen iſt ſie eben 
ſo die Feindin des Staates wie der Kirche; — ſie will den Frieden 
nicht, denn, wie man ſagt, der Friede brächte ihr den Tod. — 


Die falſche Liebe. 


Es fehlt auf Erden nicht an Liebe; aber der Liebe fehlt es an Wahr⸗ 
heit, an Beſtand, an Lauterkeit. Es fehlt nicht an Liebe, denn es 
liebt ja jeder Menſch ſich ſelber. Es fehlt nicht an Liebe, denn Eis 
genliebe iſt ſogar der Gott der Welt. Und dieſer Gott der Welt hat 
überdies noch drei Götter unter ſich; denn wie ſich die Menſchen ſel⸗ 
ber lieben, fo lieben ſie die Güter der Erde (Reichthum, ihre Augen⸗ 
lust); fo lieben fie die Luft der Sinne (Fleiſchesluſt); fo lieben ſie 
die Ehre, die Hoheit, die Pracht der Welt (Hoffart des Lebens). 
Die Welt hat alſo Einen Gott, das ſelbſtſüchtige, eigenliebige 
Weſen. Und dieſer Eine Gott hat drei Götter unter ſich, wie es uns 


e trefflich nennt: Augenluſt, Fleiſchesluſt, Hoffart des 
ens. 


Unſer ganzes Leben, von den früheſten Jahren bis in die fpites 
ſten Tage, iſt eine fortlaufende Erfahrung, daß uns das Schwerſte 
durch Uebung leicht, das Bitterſte ſüß, das Widerlichſte lieblich werde. 


Ohne Religion, ohne Andacht, ohne Gebet tugendhaft ſein 
wollen, heißt ohne Athemholen leben wollen. 


Die Gerechtigkeit iſt der Reichthum des Armen, das Geſetz iſt 
die Kraft des Schwachen. 
— — —— — 

Für die Miſſionen: von Glatz durch den K. Schul.⸗Inſp. und Pf. 
H. H., 10 Rthlr.; aus Reinerz, 32 Rthlr.; vom Wa brane, Kalbe l 
Lindewieſe, 1 Rthlr.; aus Trebnitz, 35 Rthlr. 20 Sgr.; un enannt, 8 
Sgr.; ungenannt, 1 Rthlr; ungenanut, 1 Friedrichsd'or. — Bur die ka⸗ 
tholiſche Kapelle in Cottbus: aus Reinerz, 1 Rthlr.; vom Pacht⸗ 
brauer Kalſer in Lindewleſe, 1 Athlr.; von demſelben für die kathol. 
Kirche in Friedrichſtadt: 1 Rthlr.; 3 einen halben Frd'or.; 
von Glatz durch den K. Sch J. H. H., 5 Nihlr. ; aus Neinerz, 1 Rthlr. — 
Für die Kathol. in Stockholm: un enannt einen halben Frd' or.; aus 
Reinerz, 2 Athlr. — Für das kathol. Walſenhaus in Berlin: aus 
Reinerz, 1 Rthlr. 

Die Redaktion. 


P Ah ³·¹ꝛ . A 
f Correſpondenz. 


H. P. H. in H. Mit Dank angenommen. — H. P. L. in S. 
ger benützt. — H. K. N. in B. Weitere Mittheilungen werden N 
men fein. — H. P. S. in B. Die unverkürzte Aufnahme kann nicht ver⸗ 
bürgt werden. 
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